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Huf der fcandsfrasse.
Von Waller Schmiclf-Bct frier.

Fortsetzung .) Nachdruck verboke«.
Die Komtesse wurde einen Augenblick bleich wie das

Tuch, das sie in der Hand hielt , dann überlief ein verräteri¬
sches Rot ihr Gesicht, und sie entgegnete leise: „Bedarf das
denn wirklich einer Bestätigung von dritter Seite ? Kennt
dieses Mädchen Sie so wenig ? Ich kann mir nicht denken,
daß es bei einer großen und wahren Liebe einen Zweifel ge-
ben kann, den Fremde erst beseitigen müssen. Aber wenn
Sie es wünschen, will ich gern mit ihr sprechen, daß sie mir
glauben wird ."

Oswald verneigte sich, und seine Stimme zitterte merk¬
lich, als er fortfuhr : „Ich danke Ihnen , gnädigste Komtesse,
und Fierde nür gestatten, meine gütige Herrin an dies
Wort zu erinnern . Nun aber erlauben Sie mir , von wich¬
tigeren Dingen zu sprechen. In den nächsten Tagen werden
geheimnisvolle Dinge in diesem Schloß Vorgehen, gnädigste
Koyrtesse, ich werde vielleicht genötigt sein, die Hilfe eines
Freundes in Anspruch zu nehmen, den ich aus dar Residenz
erwarte , um in ein häßliches Geheimnis Luft und Klarheit
zu bringen . Werden gnädigste Komtesse mir auch ferner
fest vertrauen und mir gestatten, diesen Verbündeten vor-
stellen zu dürfen ?"

„Gewiß werde ich dasl Aber auch ich bitte Sie heute
um eines , als Zeichen, daß das geforderte Vertrauen auf
Gegenseitigkeit beruht . Daß es sich um Dinge von aller-
größt ».- Bedeutung handelt , darüber bin ich mir klar , aber
ich ertrage es nicht länger , im Dunkeln zu gehen. Ich bitte
Sie , mir zu sagen, um was es sich handelt , mir klar und
ohne Rücksicht mitzuteilen , was Sie selber wissen, und vott
dem Geheimnis , das mich umgibt , das unser Haus bedroht,
den Schleier zu nehmen. Halten Sie mich nicht für ein
ängstliches, junges Geschöpf, das vor Gefahren zittert , ich
bin gefaßt auf alles , und Sie warben mich in der Stunde
ider Entscheidung nicht zaghaft finden ! — Aber ich will und
muß klar sehen, und wäre es das Schlimmste ! — Und da¬
mit Sie wissen, daß ich nicht ganz unvorbereitet bin, sehen
Sie hier !"

Damjt griff sie in die Tasche ihres Kleides und reichte
Oswald das Löschblatt, das sie auf dem Tisch ihrer Kusine
gefunden hatte.

Während Oswald ganz erschrocken die Schriftziige be¬
frachtete, fuhr sie fort:

„Sie sehen also, daß ich bereits weiß, daß Baronesse
Julia mit dem Todfeinde unseres Hauses in Korrespondenz
steht, und diese ganze, lange Nacht habe ich dazu gebraucht
Hunderte von Kombinationen aneinander zu reihen . Wes¬
halb forderten Sie Sen Zettel mit den letzten Worten mei-
nes unglücklichen Bruders ? Weshalb halten Sie die Wacht
am Krankenbett « meines Vaters ? Und weshalb darf m« ne

Kusine nicht wissen, daß Sie gestern hinter ihr her reisten?
— Antworten Sie mir offen uO >. Erlich . Ich bitte Sie
darum !"

„Nun wohl, Komteffe", entgegnete Oswald , indem er
einen Schritt näher trat und fest in ihre Augen schaute.
Dabei dämpfte „er seine Stimme zu einem scharfen Flüstern,
als fürchte er, daß er durch die dicken Gobelins der Wände
gehört werden könnte. „Auf die Gefahtr hin, durch eine
noch so geringfügige Unachtsamkeit Ihrerseits mein ganzes
Werk zu vernichten, sollen Sie alles wißen. Aber ich flehe
Sie cm, bleiben Sie ruhig , bleiben Sie stark und fest an
Leib und Seele , auch wenn das , was ich Ihnen sage, jeden
Nerv in Ihnen erbeben macht. Ich' bin einem — Mörder
auf der Spur , einem feigen Meuchelmörder, der das Leben
Ihres Herrn Vaters bedroht hat , der den Erben diejes
Hauses in den Tod getrieben . Hier in diesen beiden Hän-
den aber halte ich alle Maschen des verderblichen Netzes, das
ich ihm über dem schuldigen Haupt zusammenzuziehen ge¬
denke, daß ein feiges Entrinnen unmöglich sein wiÄd. Aber
ich muß diesen Schurken so fangen können, daß ich des irdi¬
schen Richters nicht mehr bedarf , ihn zu überführen , denn
kein noch so leiser Schatten eines öffentlichen Skandals darf
dabei auf den Namen fallen , den die Insassen dieses Hauses
tragen — ebenso wie der Schuldige selbst! — Nun wisse«
Sie alles ."

Thea wankte eignen Moment und schien ohnmächtig um«
sinken zu wollen.

Oswald fing sie in seinen Armen auf.
Einige Augenblicke blieben die beiden jungen Menschen

so, wie zu Stein erstarrt , und n;tt ihre Augen senkten sich
ineinander , wortlos und stumm, als wollte einer dem an¬
deren auf dem Grund der Seele lesen.

„ Thea dachte nicht daran , daß der junge Mensch, desien
schönes Gesicht sich über sie neigte, nichts anderes war , als
ein Diener ihres Hauses, sie sah nur in ihm einzig und al-
lein den Mensch gewordenen Schutzengel ihres über alles
gÄiebten^Vaters , den Piloten , der durch Sturm und Klip-
pen ihr Schicksal dem rettenden Hafen zulenkte.

Sie kannte ihn nun . den heimlich lauernden Feind,
dessen Name Oswald nicht aussprach, sie wußte, wer er war.
der feige Mörder , der die habgierigen Hände nach allem
ausstreckte, was ihr Eigen war . Aber sie wußte auch, daß
die Gefahr nun vorüber , daß nichts mchr zu fürchten war,
denn er hatte es ja eben schbst gesagt, und was dieses Man¬
nes Mund sprach, das war Wahrheit ! ,

Und Oswald ? Ohne ein Glied zu rühren , hielt er das
leise zufammenschauernde junge Weib in seinen Armen, und'



Irrenn bic Welt um ihn Her in bhfem Wittjenblid  3» Wanten
begonnen hätte , er würde es nicht einmal bemeru  hohen.

Denn diese zwei blauen , weit geöffneten Menschen¬
augen unter hem goldenen Haar sprachen deutlicher für rhn
aus , was der Mund niemals hätte aussprechen dürfen , sw ,
verkündeten ihm in einem einzigen langen Blick ein ganzes
Evangelium berauschender Glückseligkeit und ungeahnter
Wonne.. » . . .

In diesem Augenblick wußte er, was er selbst mcht zu
hoffen gewagt, daß sie ihn liebte!

Langsam löste sich Thea endlich aus Oswalds Armen
und sank in einen Sessel, während er regungslos an seinem
Platze stehen blieb.

Nach einer kleinen Pause begann sie leise:
„Ich danke Ihnen , mein Freund , daß Sie mir Ihr

Vertrauen geschenkt; als Gegengabe für das meinige, und
Sie sollen in mir feinen unzuverlässigen Bundesgenossen
haben. Nur dieser ci.-fte plötzliche Schreck liefe mich schwach
erscheinen, aber glmcben Sie mir , ich bin es nicht. Ich hof¬
fe, Sie werden auch mir jetzt eine Nolle zuerteilen bei der
Entwicklung dieses düsteren Dramas , in das wir alle ver¬
strickt sind! Sie werden mich nicht dazu verurteilen , auch
fernerhin untätig zuzusehen!" .

„Nein , Komtesse, das kann und darf ich sahnen setzt
nicht mehr zumuten , und deshalb ist es auch vielleicht am
besten, daß Sie jetzt alles wissen!" „

„Alles ? !"
„So gut wie alles . Wenigstens das , um was es sich

handelt . Ich mutz Ihnen sogar eine der schwierigsten
Rollen in diesem Drania zuerteilen , nämlich die mit völ¬
liger Verleugnung Ihres eigenen Selbst dem Schuldigen
gegenüberzutreten mit der ganzen alten Unbefangenheit
Ihres Wesens, mit der ganzeil bisherigen Harmlosigkeit tut |
täglichen Verkehr. Ich weiß, daß ich da etwas Ungeheures
voii Ihnen verlange , aber wenn Sie bedenken, daß das lei¬
seste Zucken JhrerIWimpern , daß ein unbedachter Blick, von:
scharfen Auge des bösen Gewissens ausgefangen, alles ver¬
raten , unser ganzes, mit unendlicher Mühe -und Vorsicht
zusammengefügtes Gebäude über b.en Haufen werfen kann,
sockvird dieser .Gedanke Ihnen Mut geben. Und bald, sehr
bald wird alles vorüber sein, das verspreche rch Ihnen !"

„Und.ich verspreche Ihnen , daß Sie mit mir zufrieden
sein sollen!" sagte Thea , indem sie sich hoch aufrichtete ' in
energischem Entschluß." „Ich habe ja Sie an meiner Seite!
Was brauche ich da zu fürchten? !"

„Nichts, Komtesse, darauf gebe ich Ihnen inein Man¬
neswort ." , ,

. Noch einmal ruhte ihre Hand in der feeinen, aber nicht
bebend und zaghaft , und der kräftige Druck, mit dem seine
Rchte die zarten Finger umschlossen, sagte ihr mehr als alle
Worte , daß der Wann pon . der Landstraße ein ehrlicher
Freund war und ein ungewöhnlicher Mensch, wie noch kei¬
ner ihre Wege gekreuzt hatte . ■ '

Als sie, nachdem er sich in das Zimmer des Kranken
zurückgezogen hatte , im Wohnzimmer am Fenster saß und
hmausblickte in den schweigenden Park , durchwogre ein
Sturm der seltsamsten Gefühle ihre Brust,

Sie kannte sich selbst kauni mehr.
Was sie für diesen merkwürdigen Menschen empfand,

was sie despotisch gezwungen ward , für ihn zu empfinden,
war ein Gefühl , das der Liebe glich, so sehr sie es auch an-
sänglich verleugnen wollte. Ihr .ganzes bisher so völlig un¬
berührtes Empfinden flog ihm förmlich entgegen, in feiner
Nähe fühlte sie sich geborgen und glücklich, und wenn er
farn tvar , zogen all ihre Gedanken zu ihm in zärtlichster
Sehnsucht . Es war klar , die Grafentochter aus dem alten
stolzen Geschlecht derer von Neiideck liebte den Diener ihres
Hauses, den fremden, unbekannten Proletarier , den sie auf
der Landstraße gefunden hatte!

Aber er' war kein Proletarier , wenigstens nicht in
ihren Augen. Mochte fein Leben in harter Arbeit , in einer
unwürdigen Sphäre bisher verflossen fein, so war er im¬
merhin aus gut bürgerlichem Haufe, daS hatte sr ja selbst
ihr gesagt. Und er war ein gebildeter Mensch, hatte viel¬
wicht mehr gelernt , als mancher junge Kavalier ihrer Be-

fcnuitfriwft «nt » hotte alt  den Adeligen , die sie kannte , et .,e«
Adel voraus , de» einer wirklich vornehmen Seele.

Wenn sie ihn liebte, wie nur ein junges Menschenherz
zum erstenmal lieben kann, so brauchte sie vor sich selbst
ob dieser Neigung nicht zu schämen, die ihr Herz erfüllten
wie ein blühenlder Gottesgarten , unid niemandem auf der
Welt war sie Rechenschaft schuldig.

Daß sie dieses sonnige Glück in ihrer Brust verschlie¬
ßen mußte vor aller Welt , daß der Gedanke, aus biefecir,
Liebe -auch ein Glück fürs Leben zu folgern , eine Unmög¬
lichkeit wäre , das sah sie ebenso klar und war sich der
schmerzlichen Pflicht einer Entsagung voll bewußt.

Zueinander führte sie nichts, fein Weg führte fort , weit
fort von ihr , sobald feine Mission hier erfüllt war , dessen
war sie gewiß, beim die soziale Kluft , die sie trennte , war
nun und nimmer zu überbrücken.

Kein Zauberwort der Märchen verwandelte ihn vor den
Augen der Welt in einen Ebenbürtigen , was er nun ein¬
mal war , das blieb er auch: Weber, der Kammerdiener
ihres Vaters.

Und daß auch er das wußte, hatte er ihr deutlich ge-
sagt, als er neulich, wie auch heute vo>i seinem bevorstehen¬
den Scheiden sprach, sobald er feine Pflicht getan.

Hätte sie ibni folgen dürfen als ein schlichtes, anspruchs¬
loses Kind mis dem Kolke, hätte sie sich verwandeln können,
in ein Mädchen seinesgleichen, ohne, sich zu bedenken,
würde sie bereit gewesen sein, auf allen Glanz zu Verzich¬
ten, der sie umgab.

■©r liebte eine andere ? ! — Ihr Herz bebte nicht ein¬
mal bei den, Gedanken, im Gegenteil , da sberuhigte sie mfö
ließ das , was er für sie getan , nur größer iNid edler er¬
scheinen.

Er war ihr Freund ! Und darauf war sie stolz, denn
diese Freundschaft genügte ihr vollkommen.

. Hätte sie das Bewußtsein gehabt , daß er sie lieble, so
hätte der Gedanke sie gequält , daß diese hoffnungslose
Liebe ihn unglückliche machen mußte fürs ganze Leben, und
daß der Dank fti^ alles, was er getan , ein tiefer, , unheil¬
barer Schmerz geworden wäre , den sie nicht von seiner
Seele nehmen konnte. So aber ging er ruhig von hier
fort , beglückt von dem Bewußtsein , daß alle Herzen ihm in
treuer Dankbarkeit folgten.

: Daß sie ihn liebte, sollte und durfte er nie ahnen, aber
sich dieser Liebe zu schämen odar sie als etwas Unwür¬
diges zu empfinden, das kan, ihr nicht in den Sinn:

: Sie lächelte unter Tränen , ihre junge Seele jubelte un¬
ter Schmerzne, aber sie fühlte , daß sie aus diesem schwersten
Kampfe ihres Lebens den Sieg der Entsagung finden
würde,' ohne Beschämung — und ohne Reue?

Tr . Neumark kam heute mit einem fvüheren Zuge als
sonst, konstatierte mit zufriedenstem Gefühl eine so auffal¬
lende Besserung im Befinden des Grafen , daß er nur Zu¬
versicht erklärte , der Kranke könne in zwei bis drei Tagen
das Bett verlassen und nach Ablauf einer Woche so gesund
sein wie zuvor.

Theas Freude war grenzenlos , und wohl ein halbes
Dutzend mal reichte sie dem Arzt dankbar die Hand.

„Ich freue mich zum mindesten ebenso wie Sie , gnä¬
digste Komtesse," sagte Neumark beim Abschied, „das kön¬
nen Sie mir glauben . Nur bitte ich dringend , eine Ver¬
ordnung nickt außer Acht zu lassen, die wirksamer sein

. dürfte als alle meine Medikamente : lassen Sie Ihren Herrn
: -Vater keinen Augenblick allein bis zu einer völligen Ge-
■ nssung, und übergeben Sie die Nachtwache getrost cm
: Herrn Weber. Es ist dies eine Art von suggestivem Einfluß,
l den seine Anwesenheit auf die Heilung des Kranken aus-
S übt und wovon ich mir viel verspreche!"
f Damit ging er, und Oswald gab ihm bis zun: Gar«

tentor , wo der Wagen hielt , das GÄefte,
I „Ich habe das letzte Glied zu der Kette noch gefunden,
c das mir fehlte," jagte Oswald . „Das Resultat meiner
- nächtlichen Untersuchung hat mich vollauf befriedigt !"
t .„Das kann ich mir denken, denn Sie haben ja einen
- bewünderungswertenSpürsinn!"

„Und vie-I Glück!" fügte Oswald lächelnd hinzu.



„Und lt>« S haben Sie entdeckt , tvenn man fragen dakt 'L" '
„Den Weg, aus dem !her Tod an den Grasen allnächt¬

lich herangeschlichen kam, einen Gang , der durch die Mauern
direkt bis an den Tisch im Schlafzimmer führt , wo die
Medikamente stehen. Und aus diesem selben Wege denke ich
den Mövder zu fangsnl " ^ .

„Glauben Sie denn, das; Baronesse Julia noch cinnial
versuchen wird —'‘

„UnzweifÄhaft ! — Oder ich müßte mich aus mensch-
liche Leidenschaft schlecht verstehen. Ich bin überzeugt , daß
sie sogar gleich nach ihrer Rückkehr einen verzweifelten
Schritt tun wird , um das so offenbar verlorene Spiel noch
im .letzten Augenblick git gewinnen. Und darin wird die
Torheit liegen, 'die jeder erregte Mensch in solchem Zustand
der Verzweiflung begeht. Da bisher alles gut gegangen,
hält sie sich sicher vor der Entdeckung — denn, sagen Sie
selbst, welcher Richter der Erde könnte sie schuldig finden
«der sie nur verdächtigen , wenn er von dem geheimmsvob
len Weg nichts weiß. —- Sie betritt das Krankenzimmer
ja nicht mehr I — Stirbt der Graf an einem schnell wirken-
den Gift - - so kann nur einer der Mövder fein : ich! Sie
rechnet ganz gut — die rote Teufelm !"

„Sie haben recht!" entgegnete Neumark . „Auf diesen
Gedanken bin ich ja noch gar nicht gekommen."

„Aber Sie sehen, daß sie ganz gut jedes Gift Wahlen
kann, denn der Verdacht kann ja dann nur auf mich fallen,
auf mich ganz allein , und das wäre ja für ihre Sicherheit
das beste. Deshalb wird sie sich keinen Moment mehr be¬
sinnen, alles auf eine Karte zu setzen."

„Und dann ?" fragte Neumark gespannt . ;
Oswalds dunkle Brauen zogen sich zusammen, und nul¬

ten auf den, Wege blieb er stehen, wie in Gedanken ver¬
loren . Dann sagte er ruhig:

„Dann wird es eine Frage des Augenblicks fein, was
dann ' geschieht. Jedenfalls habe ich in Voraussicht aller
Eventualitäten in Hevrn Gericke einen Privatdetektiv en¬
gagiert und -keinen Kriminalbeamten , denn ein solcher
müßte ja die Hilfe des Gesetzes, die offizielle Pflicht in
dieses Haus führen . Aber ichdenke , wir werden das tm
stillen unter uns erledigen ."

Neumark nickte beistimmend und fragte : „Haben Sie
von Hhtem Freund Keßler schon etwas gehört ?"

„Nein ! Ihn und unseren Detektiv treffe ich erst heute
nachmittag um .5 .Uhr. Das Resultat teile ich Ihnen heute
abend in einem eingeschriebenen Brief mit . Sollte ich
Ihrer Hilfe dringend bedürfen, telegraphiere ich Ihnen,
daß Graf .Neudeck kränker geworden und daß Ihr sofor¬
tiges Kommen, nötig ist. — Recht so?"

„Aber natürlich !"
Die Herren schüttelten sich die Hände und trennten sich.
Pünktlich 11m 5 Uhr wunderte Oswald , die Zigarre

zwischen den Zähnen , die Hände, in Öen Hosentaschen, den
Chausseeweg hinunter , welcher zum Städtchen führte . Wer
ihn gesehen hätte , würde nun . und nimmer auf den .Ge¬
danken gekommen sein, wie diesem harmlosen Spaziergän¬
ger jeder Puls vor Aufregung schlug, wie die nervöse Un¬
geduld in seinen Schläfen hämmerte und wie er am lieb¬
sten den Weg, der vor ihm lag, in ungezügelter Eile abge¬
kürzt hätte . ' An jeder Biegung des Weges blieb er stehen
und schüttelte enttäuscht den Kopf, wenn vor ihm kein Ent¬
gegenkomme,rder auftauchte, dann sah er sich mißtrauisch
mit angehaltenem Atem um, ob nicht doch irgend ein un¬
berufener Lauscher seinen Schritten folgte. Iber alles blieb
still, vor und hinter ihm, und langsam setzte er seinen Weg
fort,

(Fortsetzung folgt.)

Der Panamahut.
Von C. Falken Horst (Klosterlausnitz^

Jedermann weiß heute, daß der beliebteste aller Som-
Merhüte überseeischer Herkunft ist. Mit dem Panmnahut
kann sich in der Tat kein anderer Strohhut messen: er über¬
trifft unbestritten alle. Er ist leicht und doch dauerhaft,

feicB̂cuu »mb claUV\<S>. Mcrn lern« Vbw vtmctvm
und er übersieht siegreich die Misihandt«ng ', wie der Phönix
aus der Asche wieder ersteht, gewinnt er nieder seine ur¬
sprünglicher Form . Man kann ihn auch in jeder Fasson
tragen , dla er sich beliebig kniffen läßt . Er zerwsicht nicht so
leicht, wenn er starke Regengüsse ertragen muß ; -ist er be¬
sonders gut gearbeitet , so läßt er nicht einen Tropfen Wasser
durch. Besser als andere Strohhüte läßt er sich waschen;
funk- bis sechsmal kann er die Prozedur vertragen , ohne zu
leiden, 'ja , wenn der Wäscher seine Sache versteht, so wird
der Panamahut erst nach der dritten Waschung völlig voll¬
kommen in Glanz und Farbe . Aus eigener Erfahrung wis-
sen das nicht viele, denn der echte Panama ist teiker. die
feinsten dieser Hüte werden sogar mit 100 bis 200 Jl  und
höher bezahlt . Es gibt aber auch billige Panamas ; im
Lande feiner Erzeugung wird ein so dauerhafter Hut von
jedem Arbeiter getragen , und was den Weltverbrauch anbe¬
langt , so hat der Panama eine Zukunft ; er wird beliebter
immer mehr gewürdigt und allmählich auch weiteren Krei¬
sen zugänglich gemacht, die nicht so viel Geld für ihre
Kopfbedeckungausgeben können.

Es verlohnt sich also wohl, seine Herstellung kennen zu
lernen , abar nach Panama darf man zu diesem Zweck nicht
reisen ; denn auf der berühmten Landenge zwischen dem At¬
lantischen und Stillen Ozean wird er nicht geinacht. Dort
wächst weder das edle Panamastroh , noch werden dort dir
berühmten Hüte geflochten. Weiter südlich müssen wir schon
steuern längs der Westküste von Südamerika , bis mitun¬
ter den Aequator gelangen und in den Häfen des Frei¬
staates Ecuador landen.

In diesem warmen Ĝebiet am Fuße der Anden, die sich
hier zu den hohen Gipfeln des Chiniborazo auftürmrn , ge¬
deiht"die Spenderin des sogenannten Panamastrohs . Eine
Art Zwergpalme , oder genaues gesagt, eine Pandanusart
ist es, die zwei bis drei Meter hoch wird und einen feuchten
Standort bevorzugt . Bombonajc heißt sie bei den Einge¬
borenen und „Carludovica palmata " ist ihr botanischer Na¬
me. Man ' kultiviert sie nicht, sondern nützt die reichlich
wild wachsenden Exemplare aus ; man kennt von diesem
großen Strauche fünf bis sechs Varietäten , die in der Güte
verschiedene Faser liefern . Das wichtigste Produktionsge¬
biet ist die Provinz Manabi , die an der Küste liegt , weniger
wertvolles Material liefern die am Ostabhanze der Anden
an den Quellflüssen des Amazonas verborgenen Täler.

Die wertvolle Faser wird aus den Blättern der Carlu¬
dovica gewonnen. Tauglich sind aber zu diesem Zweck nur
die' jungen Blätter , die sich noch nicht entfaltet haben und
die Gestalt eines zusammcngelegten Fächers von 50 - 60
Zentimeter Lärche besitzen. Mit Vorliebe erntet man die
am Fuße des Strauches im Schatten emporspricßendcn

: Blätter , weil sie bleicher sind als die in der Sonne stehen-
den. Man schneidet sie so ab, daß man an ihnen noch ein
5—8 Zentimeter langes Stück des Blattstieles behält . .Vor
der Bearbeitung entfernt man die äußeren Falten des
fächerförmigenGebildes , weil sie zu grrin und zu grob sind.
Hierauf wird das Blatt zerfasert , indem der Arbeiter oder

1 die Arbeiterin eine starke Nadel nahe an den Stilansatz

durch das Blatt steckt und mit ihr das Blatt nach der Spitze
zu zerschlitzt. So rückt man Stück für Stück vor, bis an
dem Stiel im Durchschnitt 30 Fqserstreifen hängen, von de¬
nen jeder 10—13 Millimeter breit ist. Diese langen Wedel
werden nun in siedendes Wasser geworfen und eine Zeitlang
gekocht, dann hängt man sie zum Trocknen und Bleichen auf,
wobei die einzelnen Fasern , die sich etwas verwirrt haben,
der Länge nach geordnet werden. Während des Trocknens
rollt sich der Faserstreifen in der Breiterichtrmg zusammen,
die .Streifen , die ursprünglich 10- 13 Millimeter öwit tra-
ren , weisen nach dem Trocknen nur eine Breite von 1 2
Millimeter auf und sehen dem Stroh ähnlich.

-Das ist der Rohstoff für Panamahüte , der im Landc
und im Handel „paja toguilla " genannt wird . Er ist eilte
leichte Ware, denn ein Bündelchen der 30, 50 bis 70 Zenti-
meter langen Fasern , die an einem Stiel hängen , ein „co°
pollo", wiegt nur 15 Gramm . Der Wert der „pajä toquik-
la " schwankt aber je nach, der Feinheit der Farbe und Fa --



tenr.  S Vle tvetfje ffarbe tvirb am metftcn &et>or $ugt;  es gr bt
aber auch orangefarbige imb griinlidye(Borten.  Jrn Durch¬
schnitt foftet ein  Zentnsr 50 —60 «, # , im Detailhandel wird
dagegen ein Kilo mit 1,20 <M bis bezahlt.

Strohhutfabriken gibt es in Ecuador nicht, die Hut¬
flechterei wird durchweg als Hausindustrie betrieben und
zwar flechten Frauen und Männer um die Wette. Wie in
sedem Gewerbe gibt es auch unter ihnen Stümper und
Meister. Die große Menge begnügt sich mit dsc Erzeugung
der ordinären Ware , die meist im Lande verbraucht wird.
Man verwendet dazu gröbere Sorten der „paja toquilla ",
die man während des Flechtens mit Wasser befeuchten kann.
Immerhin braucht ein Arbeiter , um einen Hut anzuferti¬
gen, fünf bis sechs Tage , da Maschinen nicht bekannt sind,
und alles Handarbeit ist. Ein ordinärer Panamahut kostet
im Lande 2—4 M,  man muß also über den geringen Ver¬
dienst des Arbeiters , der den Rohstoff kaufen muß , gerade¬
zu erstaunen . Aber die Leute dort drüben sind damit zu¬
frieden.

Viel umständlicher gestaltet sich die Herstellung der fei¬
neren und feinsten Hüte. In trockener Luft bricht die „pa-
ja" beim Flechten, und man darf sie nicht mit Wasser be¬
netzen, wenn ein besonders sauberes und dichtes Flechtwerk
zustande kommen soll. Darum ist das Hutflechten an be¬
stimmte Tageszeiten gebunden ; man arbeitet vorwiegend
am frühen Morgen und in den ersten Nachtstunden nach
dem Sonnenuntergang . Je feiner das Stroh , desto nilehr
Zeit erfordert die akkurate Arbeit , und an einem extra-
feinen Hut hat ein Arbeiter zwei bis drei Wochen, ja selbst
einen Monat zu tun . Die feinste Ware wird nujr auf Be¬
stellung gemacht und unter Umständen kostet ein solcher Hut
schon in Ecuador hundert Mark . Die farbigen Hüte wer¬
den noch einmal gebleicht, dann übereinander gestülpt und
in die Stadt geschafft. ' So kommen hoch bepackt mit Hüten
Frauen und Männer aus der nächsten Umgebung auf den
Marktplatz . Beim Ginpacken der Hüte muß man darauf
achten, daß sie gut trocken sind, sonst werden die Hüte
„krank", d. h. es erscheinen auf ihnen schwärzliche Flecken,
die ohne Zweifel von Pilzwucheruugen herrühren . Diese
Hutkrainkheit bereitet den Händlern viel Sorgen ; man kennt
aber Heilmittel dagegen ; man varkauft im Lande Geheim¬
mittel , bleichende Lösungen, die die schwärzlichen Flecke be¬
seitigen, Zum Vorbeugen pflegt man auch die Hüte vor dem
Einpacken mit Schwefülpulver zu bestäuben. Bestimmend
für den Preis des Hutes sind die Güte und die Farbe des
Rohstoffes, die Feinheit des Flechtwerkes, die Dichte, die
Gleichheit der Maschen und das Gewicht. Die leichtesten,
teuersten Hüte wiegen etwa 90 Gramm , die ordinären 160
Gramm und darüber.

Zu bemerken ist noch, daß der Carludovica auch in dem
benachbarten Staate Kolumbia wächst, und daß auch in
diesem Panamahüte hergestellt werden. Außerdem wird
die „paja toquilla " nach Peru ausgeführt , wo sie zu Hüten
verflochten wind. Im Vergleich zu Ecuador ist aber die
Produktion der beiden Nachbarländer gering . So ist auch
der Hasen von Guayaquil in Ecuador der Ausgangspunkt
des Panamahiptes ; von dort werden die Hüte in alle Welt
verschickt.

Die Gesamtausfuhr Ecuadors an Hüten betrug im
Jahre 1905 77 371 Kilo, deren Wert nach dem gegenwärti¬
gen Geldkurse sich auf etwas über 2Z Millionen J6  belief.
Die Hauptabnehmer sind die Nordamerikaner , denn nach
den Bereinigten Staaten gingen in dem genannten Jahre
63 000 Kilo Hüte im Werte von 1620000 'JtC.  Unter den
europäischen Ländern ist Deutschland der bedeutendste Ab¬
nehmer. ldenn im Jahre 1906 bezog es 5108 Kilo Ecuador¬
hüte im Werte von 275000 'Ji.  Die Hutausfuhr Ecuadors
ist großen Schwankungen unterworfen , hat sich aber in den
letzten Jahren beinahe verdoppelt , ein Beweis , daß der Pa-
namahnt in der Wesst an Ansehen und Geltung gewinnt.
Das verdient er wohl. Eine größere Verbreitung ist ihm
wohl zu wünschen, aber Ecuador allein könnte den steigen-
den WeÜbedarf durch seine Arbeitskräfte kaum decken. Wir
haben schon erwähnt , daß di« Panamahutflecktarsi in Ko-

' tumbien unb wamenilidji in  Peru sich eingtCnicgert  Hat . INk
Jahre 1903  hat z. B. Peru allein 93 000 Kilo „paja toqnil-
la " bezogen. Die Regierung von Ecuador sucht allerdings
die Ausfuhr des Rohstoffes durch Ausfuhrzölle zu verhin¬
dern, aber auch in anderen Ländern beginnt man das Pa¬
namastroh zu verarbeiten . Deutschland steht in dieser Hin¬
sicht, von Peru abgesehen, allen Ländern gegenüber obenan,
denn rm Jahre 1903 hat es 70 000 Kilo „paja toquilla " von
Ecuador bezogen.

Die Panamahutfabrikation in Europa wird aber keine
hervorragende Bedeutung gewinnen können, so lange man
auf den versteuerten Rohstoff von Ecuador allein angewie«
sen sein wird. Denn der Pcmamahut sollte nicht ein Lu¬
xusartikel bleiben, man sollte vielmehr billige Hüte aus der
vorzüglichen Faser der Carludovica Herstellen, die dank
ihr r̂ Haltbarkeit die vergänglichen Strohüte ersetzen könn¬
ten. Dir Faser würde auch vortreffliches Material für
Kopfbedeckung der Europäer in den Kolonien ergeben. Das,
Ziel wird aber erst dann erreicht werden, wenn, die nützliche
Carludovica aus ihrer Heimat eine Wanderung in ander«
Tropenländer unternimmt . Die Erfahrung lehrt , daß sie
sich verpflanzen läßt . Allerdings sind bislang die Versuche
nur sehr im kleinen ausgeführt worden. Auf der Jnsck
Brava im Kapverdischen Archipel werden schon seit langem
schöne Hüte und Zigarirentaschen aus Stroh geflochten. Auf
den Rat eines Deutschen wurde dort vor einigen Jahren di«
Carludovica eingeführt , deren Blätter sich vorzüglich zu die-
sein Zwecke eignen. Die Franzosen denken daran , die nütz¬
liche Zwergpalme im ihren ostasiatischen Kolonien einzu¬
führen und die Flechtkunst dar Chinesen und Annamiten in
den Dienst der Hutflechterci zu stellen.

Aber auch in unseren Schutzgebieten kann die Carlubö-
vica gedeihen. Im Jahre 1901 erhielt die Station SokodL,
Basari in Togo zwei Carludovicapflanzen von Professor
Dr . Preuß , der im Auftlrage des Kolonial -Wirtschaftlichen
Komitees eine Studienreise nach Zentral - und Südamerika
gemacht hat . Die Pflanzen wurden vor Unterholz in einem
gereinigten Uftrwalde bei Sokodö ausgesetzt unid ließen sich
durch Sprößlinge gut vermehren . Der Bestand beläuft sich
gegenwärtig auf 40 Stück, die befriedigend fortzukommen
scheinen. In dem neuesten Jahresbericht über die Ent¬
wickelung der Schutzgebiete heißt es ferner ; Die Eingebore¬
nen benützen hier die jungen Blätter der Palme „Phönix
spinosa", ebenso wie junge Blätter der Panamapalme ver¬
wandt werden, und es ist nicht unmöglich, daß letztere hie«
einmal , wenn auch nur ein lokales, Interesse gewinnen.

Wir meinen aber , daß sin Zukunft die Gewinnung des
Rohstoffes, der „paja toquilla ", eine Ausgabe unserer tro¬
pischen Landwirtschaft bilden wird . Heute ist die Panama¬
hutherstellung in ihrem Heimatlande an ein warmes un8
feuchtes Klima gebunden, man betrachtet sie als ein beson¬
deres Kunstgewerbe, das nur eine geschickte Hand bewälti¬
gen kann, aber der Bann wird schon gebrochen. Natürlich«
Wärme und Feuchtigkeit lassen sich in den Fabrikräumett
durch Heizung und Dampf ersetzen, und die moderne Ma¬
schine/ann auch flechten: sie wird auch mit dem Panamahut
fertig werden.

11 am5«milientisch. ~f
Worträtsel.

Die Eins nnd Zwei, zu denen wir
Auch dermaleinst gehören, ' i
Sie ruhen aus in Drei und Vier " 1 ’ '
Und nichts mehr kann sie stören. ' ! ;
Das Ganze nennt den Mann , der bau«
An ihnen seine Pflicht getan. >

' *

Auflösung der Rätsel uns voriger Rümmer.
Charade.

- - -’ : Windrose. / *
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